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Sonntag. den 9. Januar 1916. 


Ein Gebot der Stunde, 


Der aufmerkſame Leſer reichsdeutſcher Zeitungen merkt mit 
Staunen und Befremden, daß ſelbſt in den großen deutſchen 
Blättern das Deutſchtum in Polen ſelten den Gegenſtand für Be⸗ 
ſprechungen bildet und daß, wenn wirklich einmal über Zuſtände 
in Polen geſchrieben iſt, gar oft eine totale Unkenntnis zutage tritt. 

Ueber das Deutſchtum in den Oſtſeeprovinzen wird ſeit 
längeren Jahren und auch jetzt viel geſchrieben, Freunde des balti⸗ 
ſchen Deutſchtums und regſame Balten ſelber, denen nach den ge⸗ 
waltigen Ereigniffen des letzten Jahres frohe Zukunftshoffnungen 
erwacht ſind, tun alles, um in Deutſchland Wiſſen über die alte 
deutſche Kultur in den Oſtſeeprovinzen zu verbreiten. Eine Zeit⸗ 
ſchrift „Oſtland“, die vor einiger Zeit gegründet wurde, diente ledig⸗ 
lich dieſen Intereſſen. Die Zeitſchrift wurde in eine „Oſtpreußen⸗ 
hilfe“ umgewandelt, was in ihr über das baltiſche Deutſchtum nicht 
geſagt werden kann. wird als gedruckte Handſchrift an die Zeitungs⸗ 
redaktionen und führenden politiſchen Perſönlichkeiten weitergegeben. 
In den Mitteilungen des Vereins für das Deutſchtum im Ausland, 
die regelmäßig an die Preſſe verſendet werden, iſt der Deutſchen 
in den Oſtſeeprovinzen oft Erwähnung getan. Deutſche Bücher⸗ 
und Broſchürenſchreiber, die vom Deutſchtum in Rußland ſprechen, 
wiſſen von deutſchen Anſiedelungen an der Wolga und im Kaukaſus, 
nur über die deutſchen Anſiedelungen und das ſtarke Induſtrie⸗ 
deutſchtum im nordweſtlichen Polen find ſie ungenügend unter⸗ 
richtet. Man ſpricht immer wieder von der „polniſchen Induſtrie“ 
und weiß nicht oder vergißt aus übergroßer Höflichkeit gegen die 
Polen, daß an der Entſtehung und Entwicklung dieſer „polniſchen“ 
Induſtrie deutſcher Fleiß und deutſche Tüchtigkeit den Hauptanteil 
hatten und daß im Lodzer Induſtriebezirk auch heute noch die 
Fabrikanten und Kaufleute meiſt Deutſche und Juden ſind. Man 
kennt eine „polniſche Frage“ und iſt beſtrebt, dem deutſchen Volk 
die Polen als deutſchlandfreundliches Element erſcheinen zu laſſen, 
man kennt eine „oſtjüdiſche Frage“ und beantwortet ſie im ver⸗ 
ſchiedenſten Sinne, — von einer „deutſchen Frage“ in Polen ſcheint 
man nichts zu wiſſen. Deutſche freiſinnige Reichstagsabgeordnete 
kamen hierher um ſich ein eigenes Wiſſen über die Lage der jüdi⸗ 
ſchen Bevölkerung zu holen, für die Deutſchen in Polen intereſſierte 
ſich noch keine Abordnung. 

Was iſt ſchuld an dieſer ungenügenden Orientierung des deut⸗ 
ſchen Volkes über das Deutſchtum in Polen? Zum größten Teil 
gewiß die traurige Tatſache, daß die Deutſchen in Polen kein 
eigenes Schrifttum hatten. Es gibt noch nicht einmal ein 
Geſchichtswerk über die Einwanderung und die Entwicklung des 
Deutſchtums in Polen, es gibt keine zuſammenfaſſende Darſtellung 
der oft bitteren Kämpfe, die es um ſeine Erhaltung 
führen mußte. Die beſten Kräfte zog die Induſtrie an ſich, der 
Beruf nahm die Menſchen ſo in Anſpruch, daß ſie wenig Intereſſe 
für völkiſche, kulturelle oder gar künſtleriſche Angelegenheiten hat⸗ 
ten. Schriftſtellerei war eine unverdienſtliche Sache. Wären nicht 
die deutſchen Landwirte, Handwerker, Meiſter, Kleingeſchäftsleute 
und Arbeiter geweſen, die beharrlich an ihrer deutſchen Mutter⸗ 
ſprache und Sitte feſthielten, es wäre noch trauriger um unſer 
Deutſchtum beſtellt als es ohnedies iſt. In den Kämpfen um die 
Erhaltung des Deutſchtums ſpielten die Induſtrieintelligenz und 
das Schrifttum, das ſich durch lange Jahre auf zwei farbloſe Tages⸗ 
zeitungen beſchränkte, eine klägliche Rolle. 

In Deutſchland ſelbſt intereſſierte man ſich für fernliegende 
Dinge mehr als für die halbe Million Deutſche, die dicht an der 
östlichen Neichsgrenze in einſeitiger Bindung ihrer Kräfte dem 
ruſſiſchen Reich eine rieſenhafte Induſtrie ſchufen und dabei doch 
ganz allmählich an Einfluß verloren. 

Mit großem, manchem von uns beinahe komiſchen Staunen 
fanden die in Polen einziehenden deutſchen Soldaten überall 
deutſche Bauern und Städter. Wenn heute deutſche Offiziere, Be⸗ 
amte und Soldaten, die vorübergehend in Lodz waren, mittlerweile 
uber weiter nach Oſten vorgerückt find, nach Lodz zurückkommen, 
ſprechen fie dankbar von demſelben Lodz, das ſchon vor Jahren 
tuſſiſche und polniſche Deutſchenfeinde mit dem Namen „Reſidenz 
don Neudeutſchland“ belegt hatten. 

Es iſt keine Frage: wie dieſe Offiziere, Beamte und Soldaten 
wird unſer ganzes deutſches Muttervolk ſich für uns intereſſieren, 
es wird nach den Lehren dieſes Ktiegsjahres, das der deutſchen 
Wurtſchaftskraft rings um das alte Reich Neuland erſchloſſen hat, 
uns beijtchen, es wird nicht zugeben, daß die hundertjährige 
kulturelle Pionierarbeit, die von Deutſchen in Polen 
geleiſtet worden iſt, vergebens war. Es handelt [id nur 
darum, durch regelmäßige Verichterſtattung an 


die reichsdeutſche Preſſe das deutſche Volk und 
feine führenden Perſön lichkeiten über unſer Da⸗ 
ſein, über unſere Arbeit und über unſeren Kampf 
zu unterrichten. Das iſt in dieſer Stunde, in der über das 
Schickſal der eroberten Gebiete und damit über unſere Exiſtenz und 
Zukunft entſchieden wird, beinahe wichtiger als alle andere Arbeit, 
die geleiſtet wird. Wir müſſen in Polen ein deutſches Schrifttum 
ſchaffen, damit es in Zukunft den Fernerſtehenden leicht iſt, ſich ein 
Bild über die Vergangenheit und Gegenwart unſeres Deutſchtums 
in Polen zu machen, unſere ſchwierige Lage, unſere Bedrängnis und 
die Berechtigung unſeres Verlangens nach einem ſtarken 
Schutz für unſere nationale Minderheit zu erkennen. 
F. 


Auch Warſchau war eine deutſche 
Stadtgründung. 


Wenn wir von der deutſchen Einwanderung in Polen ſprechen, 
fo denken wir zumeiſt an die zur Zeit der preußiſchen Herrſchaft und 
bald nachher erfolgte Anſiedlung deutſcher Landbauer und Gewerbe⸗ 
treibender, alſo der Seßhaftmachung der Vorfahren der heutigen 
Deutſchen in Polen. Des großen Kulturwerks, das in früheren 
Jahrhunderten und insbeſondere im Mittelalter von den ins Land 
gerufenen Deutſchen vollbracht wurde, wird kaum noch Erwähnung 
getan. Und doch iſt es intereſſant, dem Wirken der deutſchen Städte⸗ 
gründer nachzugehen, die zu einer Zeit, als Polen infolge ſeiner 
inneren und äußeren kriegeriſchen Unternehmungen entvölkert und 
verarmt war, tatkräftig die Beſtedrung und wirtſchaftliche Hebung 
des Landes in die Wege leiteten. Die Deutſchen ſind nicht als 
Nehmende, ſondern als Gebende ins Land gekommen. Außer ihrer 
derſönlichen Tüchtigkeit brachten fie auch reiche Mittel mit; auch 
ſorgten ſie dafür, daß ihre Beziehungen zum alten Vaterlande der 
neuen Heimat zugute kamen. Von den einbeimiſchen Fürſten war 
ihnen größte perſönliche Freiheit und Ausübung des heimatlichen 
Rechts zugeſichert worden. Das Magdeburger Recht fand im Lande 
Inerkennung; auch die ſpärlich vorhandenen reinpolniſchen Städte 
b nühten ſich um Einführung der deutſchen Gemeindeverfaffung. 

as ihnen zugeſtandene Erbrecht und die für die erſte Zeit zuge⸗ 
ſaſſene Steuerfreiheit machten ſie nicht nur zu gleichberechtigten, 
ſondern zu bevorzugten Bürgern des Landes. 

Die damaligen Einwanderer ſtellten ſich dem Lande Polen zur 
Verfügung, als das Reich zerrüttet und der wirtſchaftliche Zuſtand 
troſtlos war. Sie griffen arbeitsfreudig zu, als die polniſchen 
Großen an den politiſchen und wirtſchaftlichen Wiederauſbau des 
Reiches herangingen. Und die unermüdliche Arbeit war nicht ver⸗ 
geblich geweſen. Die ſpätere Glanzzeit Polens, als es am Ausgang 
des 15. und im 16. Jahrhundert ſeine höchſte Macht entwickelte, be⸗ 
ruht zum guten Teil auf der von den Deutſchen neugeſchaffenen oder 
gefeſtigten wirtſchaftlichen Grundlage. 

Man hat in jenen Tagen nicht Buch geführt über die Erfolge 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Arbeit. Die Nachkommen jener 
Einwanderer gingen nach einigen Jahrhunderten im Polentum auf. 
Die Ermittelung und Aufzeichnung der Zuſammenhänge des poli⸗ 
tiſchen Aufſchwungs mit der gewiſſenhaften deutſchen Kleinarbeit 
wäre für die Nachlebenden ein reizloſes und undankbares Werk ge⸗ 
weſen. Daß polniſche Geſchichtsſchreiber nicht Luſt hatten, in ihren 
Darſtellungen der Verhältniſſe des mittelalterlichen Polens der 
Tätigkeit der deutſchen Bürger gerecht zu werden, nimmt uns nicht 
Wunder. — Wie tiefgreifend aber das Wirken der Deutſchen war, 
erhellt der Wettbewerb der polniſchen Teilfürſtentümer bei der 
Heranziehung deutſcher Bürger. 

Die „Deutſche Warſchauer Zeitung“ hat vor kurzem eine ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung der deutſchen Einwanderung nach Maſowien 
veröffentlicht. Aus ihr geht hervor, daß auch das heutige War: 
ſchau den Ruhm hat, eine deutſche Gründung zu fein. Als 
Herzog Konrad 1207 die Regierung Maſowiens übernahm, wies 
das Land insgeſamt 30 000 Einwohner auf. Es beſtand zumeiſt aus 
Sümpfen und Urwäldern. Einige kleine, vernachläſſigte Städte und 
eine Anzahl Dörfer waren die einzigen Anſiedlungen. Der junge 
Herzog war ein einſichtsvoller Mann; er wollte ſein verwahrloſtes 
Rand der Kultur erſchließen und griff zu dem einzigen in Betracht 
kommenden Mittel: Heranziehung deutſcher Einwanderer. Das 
Dörſchen Warſzawa an der Weichfel ſchien ihm für die Anlage einer 
Stadt geeignet. Deutſche Handwerker und Kaufleute leiſteten ſeiner 
Einladung Folge. So entſtand neben dem Dörfchen Warszawa ein 
deutſches Städtchen, die ſpätere Altſtodt Marſchau. Deutſcher Sitte 
gemäß gruppierten ſich die Höuſer und Straßen der Stadt um den 
viereckigen Marktpſatz, der ſpäter mit Rathaus und Brunnen aus⸗ 
gebaut wurde. Die ſtädtiſche Anſiedlung wurde von einer Stadt: 
mauer umſchloſſen. Herzog Konrad ließ ſich, um ſeiner Gründung 
nahe zu ſein, in der Stadt ein Schloß bauen; außerdem errichtete er 
in dem nahen Jazdow (dem ſpäteren Ujazdow) ein Sommerhaus. 
Er verließ öfter ſeinen ſtändigen Wohnort Plotzk, um Aufenthalt 
in Warſchan zu nehmen. Die neue Stadt gedieh auch unter Kon⸗ 
rads Nachfolgern. Zu welcher Bedeutung fie im Laufe der Zeit ge: 
langte, beweiſt der Umſtand, daß ſie 1338 als Verhandlungsort für 
einen großen Prozeß gewählt wurde, der zwiſchen den deutſchen 


2. Jahrgang. 


Ordensrichtern und dem polniſchen König Kaſimir dem Großen um 
die Kulmer und Dobrzyner Lande unter Leitung eines päpſtlichen 
Delegaten geführt wurde. Die Verhandlung währte über ein Jahr 
und zog Würdenträger aller Länder, auch den polniſchen König, 
heran. Die Namen des Stadtvogts und Hofnotars Bartholomäus, 
des Untervogts Mierke, der Rektoren Hanco und Franko und der 
Schöffen Manfred, Günther u. a., die in den Akten genannt werden, 
beweiſen den deutſchen Charakter der Warſchauer Stadtverwaltung. 

Der deutſchen Anſiedlung ſchloß ſich im vierzehnten Jahrhundert 
eine polniſche an, die Neuſtadt genannt wurde. Für die Neuſtadt 
wurde 1413 ein eigener Vogt ernannt. Sie erhielt zwar auch deut⸗ 
ſches Stadtrecht, doch galt in ihr die polniſche Sprache. In der Alt⸗ 
ſtadt wurden damals und noch lange Zeit nachher die Ratsakten 
und Protokolle in deutſcher Sprache geführt. Vogt 
der Altſtadt war um jene Zeit Pilgrim, der Bürgermeiſter hieß 
Leonhard. Der damals regierende Herzog Janusz verlieh der Stadt, 
die ein wichtiger Handelsplatz geworden war, verſchſedene Gerecht⸗ 
ſame. Johann Wilk, ein adlig gewordener Patrizier (der Stamm⸗ 
vater der ſpäteren polonifierten Familien Katecki), erwarb für ich 
die Stadtvogtei. Die reichgewordenen deutſchen Bürger wurden von 
dem geldarmen Herzog Boleslaw V., der feit 1455 regierte, zu nie 
zurückgezahlten Anleihen gezwungen. Die Stadt erlangte von ihm 
weitere Gerechtſame, ſo die des alleinigen Ausſchanks des berühmt⸗ 
gewordenen Warſchauer Bieres im Ratskeller auf dem Altmarkt. 
Der Handel blühte. Die Hanſa hatte ſtändige Vertreter in 
Warſchau. 

Im Jahre 1526 verlor das Herzogtum Maſowien ſeine Selbſt⸗ 
ſtändigteit und damit auch Warſchau vorübergehend den Charakter 
als Reſidenzſtadt. Die Stadt zählte damals 10 000 Einwohner. Das 
Gelände um Warſchau gehörte zum Teil deutſchen Patriziern, den 
Wilk, Burghard, Schilling u. a. Handel und Gewerbe lagen vollu 
ſtändig in deutſchen Händen. — 

Das Deutſchtum in Warſchau hat ſich nicht erhalten können. 
Die Stadt verlor ihr deutſches Geſicht. Die bekannte Erſcheinung 
des Aufgehens der Ausgewanderten im fremden Volkstum machte 
ſich auch hier geltend. Der Prozeß begann bei den Führern, den 
Patriziern, durch Einheiratung in polniſche Familien. Die Er⸗ 
innerung an die deutſche Gründung der Stadt und die deutſche Ab⸗ 
kunft der urſprünglichen Bürger ſchwand aus dem Gedächtnis der 
Nachlebenden. A. E. 


Deutſche Politiker und Ste Polen. 


Der bekannte deutſche Reichstagsabgeordnete Friedrich 
Nauman n hat jüngſt in den „Polniſchen Blättern“, die für 
eine Verſtändigung zwiſchen Polen und Deutſchland ein⸗ 
treten, das Wort zur Polenfrage ergriffen. Wir geben ſeine in 
vielfacher Hinſicht intereſſenten Ausführungen auszugsweiſe 
wieder: 

„Für die Polen aller Gruppen iſt die gegenwärtige Zeit ſchwer 
durch die Unſicherheit des Wartens. Sie wiſſen, daß ihre nationale 
Zukunft auf der Tagesordnung der Weltgeſchichte ſteht, gleich⸗ 
zeitig aber fühlen ſie, wie wenig ſie ſelbſt dazu tun können, um 
ihr Schickſal zu geſtalten. Mitten im großen Krieg haben ſie kein 
eigenes Heer, ſondern nur kämpfende Volksgenoſſen in beiden 
Lagern, teils willige und teils unwillige. Es fehlt ihnen aber auch 
ſonſt der politiſche Mund, denn wer vermag auch nur einigermaßen 
heute für das Polentum im ganzen eine Erklärung ab⸗ 
zugeben? Ueber die Grundidee zwar: daß das polniſche Volk nach 
langer Zwiſchenzeit wieder eine eigene nationale Exiſtenz haben 
will, find ſich faſt alle Polen einig. aber darüber hinaus erſtreckt 
ſich nach meiner Kenntnis die Sachlage der Einigkeit nicht, ſchon 
deshalb nicht, weil die Einſicht in das Erreichbare eine verſchiedene 
iſt und weil jeder Beurteiler von ſeinem Wohnſitz, Gewerbe und 
Lebenserfahrungen anders beeinflußt wird. Würden alle Polen 
als eine geſchloſſene Körperſchaft mit einheitlicher Meinung vor uns 
ſtehen, fo würden ſie zwar auch dann noch auf die Entſchei⸗ 
dung der militäriſchen Mächte warten müſſen, 
aber dieſe Entſcheidung würde um vieles leichter und klarer ſein. 
So aber wie heute die Dinge liegen, vermehrt die Unklarheit 
der Polen die Unentſchiedenheit von uns andern. 

Wenn ich das ausſpreche, ſo geſchieht es nicht im Sinne eines 
Vorwurfs, denn es iſt mir ganz deutlich, wie faſt unmöglich es für 
ein Volk zwiſchen drei Staaten und zwiſchen zwei Heeren iſt, ſich 
für ein beſtimmtes geſchichtliches Programm zu entſcheiden. Woran 
mir liegt, iſt nur, die Folgen dieſes Zuſtandes für uns Mittel⸗ 
europäer genau auszuſprechen. Wir wiſſen nicht, woran 
wir mit den Polen find, wir können es aus den dargelegten 
Gründen leider nicht wiſſen! Wir wiſſen nicht, ob und wieweit und 
wie grüdlich die Mehrheit des polniſchen Volkes ſeine Abkehr 
vom Ruſſentum vollzogen hat, ob ſie geſonnen iſt, ihre Schiffe 
hinter ſich zu verbrennen und auf jede Gefahr hin mitteleuropäſſchen 
Boden zu betreten, oder ob die Polen auch in Zukunft aus eigenen 
nationalen Intereſſen ein doppeltes und dreifaches Spiel ſpielen 
wollen und werden. Solange wir aber das nicht millen, müſſen 
wit innerlich und äußerlich auch für den ſchlechteren Fall gerüſtet 
bleiben und können ein nur mit Vorbehalt darge⸗ 
brachtes Vertrauen auch nur mit Vorbehalt ers 
wider n. Das mag vom polniſchen Standpunkt aus als pfycho⸗ 
logiſch falſch erſcheinen, denn der Pole wünſcht von uns umworben zu 
ſein, ohne ſich ſelbſt zu binden, aber nach unſerer etwas nüchternen 
und ſorgſamen Denkweiſe können wir nicht Freundſchaftserklärungen 
machen, ſolange die beiderſeitigen Grundlagen dazu noch nicht vor⸗ 
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handen find. Schon aber, duß wir uns gegenfeitig über dieſe beider⸗ 
ſeitigen Hemmniſſe der volleren Annäherung offen und mit gutem 
Willen ausſprechen, iſt ein weſentlicher Schritt zur Herbeiführung 
eines freieren gegenſeitigen Verhaltens. 

Den Polen geht es nach meiner Beobachtung jo wie fait allen 
Nationen, die ſich ihre Volksſelbſtändigkeit erſt erringen müſſen, 
daß ſie das Ideal einer vollen unbedingten nationalen 
Souveränität auſſtellen, obwohl alle klügeren Köpfe unter 
ihnen wiſſen, daß dieſes Ideal nicht ganz erreicht 
werden kann. Es ſteckt in den Seelen eine ſchöne Roman⸗ 
tik vom eigenen polniſchen Heer, vom Beſitz aller einſtigen pol⸗ 
niſchen Provinzen, von eigener Kriegsherrlichkeit, wie ſie in alten 
ſtolzen Zeiten einmal war »der wenigſtens geweſen ſein ſoll. Dieſe 
Romantik überficht, daß inzwiſchen die Welt anders geworden iſt 
und beſonders durch den gegenwärtigen Krieg noch mehr anders 
wird. Es gibt jetzt nur noch Staatenverbände, und beſonders an 
der Stelle, an der Polen liegt, kann es nach Menjchengedanterin ie 
wieder eine milrtäriſche volle Souveränität 
geben. Je klarer und rückhaltloſer das der polniſchen Bevölkerung 
von ihren polniſchen Führern jelbit-gefagt wird, 
deſto leichter werden die mitteleuropäiſchen Nachbarn mit den Polen 
über ihre zukünftige Stellung innerhalb eines mitteleuropäiſchen 
Militärverbandes ſich verſtändigen können. Für die Polen lautet 
meines Erachtens der erſte Satz der polniſchen Frage: wollen wir 
imrufſiſchen oder im mitteleuropäiſchen Militär 
verband ſein? Sobald man auf unſerer Seite die Antwort 
hören wird: wir Polen wollen im mitteleuropäiſchen Militärver⸗ 
band jein!, werden ſofort die Anſichten und Abſichten ſich darauf ein⸗ 
ſtellen, und zwar in dem Maße, als dieſe Antwort als bindend und 
allgemein angeſehen werden kann. 

Damit iſt die weitere zweite Frage, wie innerhalb des mittel⸗ 
europäiſchen Militärverbandes die polniſche Staats verwal⸗ 
tung zu geſtalten ſei, noch nicht berührt. Vor allen ſolchen Er⸗ 
wägungen muß die erſte Frage, die Einordnung in den Militärver⸗ 
band, ganz unzweifelhaft klar beantwortet ſein. Dann erſt be⸗ 
ginnen die innerpolitiſchen Verteilungen der Bezirke und Selbſt⸗ 

5 Dabei iſt es dann dringend erwünſcht, daß die polniſchen 

Stimmen auch zur Geltung kommen, weil ja nicht nur Rechte er⸗ 
teilt, ſondern vor allem auch Pflichten übernommen werden müſſen. 
Die Selbſtverwaltung polniſcher Gebiete iſt für uns nächſt der 
großen Entſcheidung, mitteleuropäiſch werden zu wollen, weſentlich 
davon abhängig, wie weit die Polen Geld und Perſonen ſtellen 
können, um innerhalb des mitteleuropäiſchen Rahmens eine gute, 
aufſteigende kulturelle und auch gegen Minderheiten gerechte Re⸗ 
gierung zu ſchaffen. Da die Probe für dieſes Können bisher 
weder in Preußiſch⸗Polen noch in Ruſſiſch⸗Polen gemacht werden 
konnte, ſo ruhen unſere Blicke auf der bisherigen galiziſchen Ver⸗ 
waltung. Dieſe erſcheint als der gegebene Ausgangspunkt eigner 
volniſcher Staatstätigkeit. Man wird dabei aber nicht verſchweigen 
können. daß die galiziſche Verwaltung bisher ſtark von deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Steuern unterſtützt wurde. Wollten die Polen ihre 
eigene Regierungskraft entwickeln, ſo würden ſie unter anderem 
zeigen müſſen, daß fie auch finanziell ſelbſtändig fein können und 
wollen. 

Die polniſchen Leſer dieſer meiner Ausführungen werden ſich 
überlegen, warum ich in dieſer Zuſchrift von Garantieen rede, die 
in dieſem Umfange von ihnen kaum gegeben werden können. Es 
geſchieht mit gutem Bedacht. Weil ich in der Lage bin, mit vielen 
Neſichsdeutſchen und Oeſterreichern über dieſe Angelegenheit zu reden, 
weiß ich, daß der Zweifel an der polniſchen Regierungsfähigkeit 
ziemlich weit verbreitet iſt. Dieſer Zweifel mag vielleicht ein voll⸗ 
ſtändiger Irrtum ſein und eine harte Verkennung, ſo iſt er trotz⸗ 
dem vorhanden und wirkt als Gegenkraft gegen eine Berftändigung, 
ſolange er heimlich herumgetrogen wird. Nur ganz ruhige oſſene 
Ausſprache kann hier helfen. Die Polen müſſen in den Deutſchen 
und Oeſterreichern und Ungarn den Glauben erwecken können, daß 
die frühere Weltgeſchichtsentſcheidung von 1772 bis 1815 falſch war. 
Im allgemeinen find jetzt die Gemüter offen, ſolche Töne zu hören. 
Der alte Prozeß kann nach ſo langen Jahren wieder einmal ver⸗ 
handelt werden, aber man ſoll nicht mit der großen Schlußrede 
anfangen wollen, ehe man das Beweismaterial für die tatſächliche 
Verwaltungs⸗ und Negierungskraft der Polen nach Möglichkeit auf⸗ 
gebaut hat. 

Es iſt ſehr ſchwer für ein Volk, wieder ſtaatsbildend zu werden, 
Nachdem der frühere Staat zerbrochen geweſen iſt. 

Da wir aber bei den Ungarn, Rumänen, Bulgaren gute Bei⸗ 
ſpiele des Gelingens vor Augen haben, ſollen wir auf unſerer 


( 
— 


Die Epiphanienpredigt von Menkawitze. 


Von Friedrich Paarmann. 


Zu Menkawitze im Kantorat 
ſammelt das Dorf ſich im Feſttagsſtaat. 

Die Banern kommen ſamt ihren Frauen. 
und auch das Junevolk läßt ſich hauen: 
denn hinter dem Walde die Koloniſten 

ſind immer noch gute Kirchenchriſten. 

Und heut gar am Dreikönigeſeſt 

ind fie die allerwilligſten Gäſt: 

ſte hören die Predigt gar zu gern 

von den drei Weiſen und ihrem Stern. 


Als nun auf des Kantors silberner Uhr 
der kleine Zeiger die Zehn überjuhr, 

da ſetzt ſich an das Harmonjum 

der Kantor, greift an den Regiſtern herum 
und ſagt es laut, was ſchon jeder gedacht fich: 
„Wir ſingen die Nummer Vierundachtzig“. 
Dann faßt er hinein in den Tönekaſten, 

er drückt auf die weißen und ſchwarzen Taſten. 
es ſpringt hervor die Melodie, 

und alle, alle ſingen ſie, 

— ſingens mit andächtigen Mienen — 
„Jeſu, großer Wunderſtern, 

der aus Jakob iſt erſchienen!“ 

Sie ſingen mit Kunſt den ſchönen Choral, 
ſie ſingen ihn ſtark und etwas naſal. 

ein wenig ſchleppend, ein wenig variierend, 
doch niemals die Weiſe ganz verlierend. 
Nur, wenn in der letzten Strophenzeile 

der Ton zu beträchtlicher Höhe ſteigt, 
geſchiehts, daß für zweier Takte Weile 

dor größere Teil der Gemeinde ſchweigt 
Aber Kantors Jule ſingt ſiegesheiter 

ſich empor an der Töneleiter. 

Man hört ſie hinaus über zagere Stimmen 
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Seite nicht von vorneherein glauben, daß der Neuaufbau der pol⸗ 
niſchen Staatlichkeit innerhalb des mitteleuropäiſchen Staatsyſſtems 
unmöglich ſei. Er wird ſicherlich nicht an einem einzelnen Tage 
erfolgen, : ſondern ein Geſchäftsvorgang ſein, dei dem ein 
Schritt immer den nächſten erleichtert oder erſchwert. Wird bei uns 
ſich das Gefühl und die Ueberzeugung einſtellen, 
daß die Polen feſt zu Mitteleuropa gehören, nicht 
nur aus Not und Taktik, ſondern aus gewollter 
Kulturgemeinſchaft, dann, aber auch nur dann, 


iſt zu erwarten, daß das noch vielfach vorhandene Mißtrauen ſchwin⸗ 


det und dafür eine freudige Hilfsbereitſchaft aufwächſt. 
Das kann geſchehen. Ich perſönlich wünſche ſehr, daß es geſchieht 
und freue mich darum aller Anzeichen einer erhöhten gegenſeitigen 
Achtung zwiſchen Deutſchen und Polen.“ 


Loözer Woche. 


Im ruſſiſch verwalteten Lodz war der Beruf des Zeitungs- 
mannes kein angenehmer. Die Zeitungen nahmen nicht die Stel⸗ 
lung ein, die ſie hätten einnehmen können. Allzugroßes An⸗ 
paſſungsvermögen an den auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens herrſchenden Schlendrian, Abneigung vor Widerwärtig⸗ 
keiten, vor Auseinanderſetzungen mit den Behörden und der Geſell⸗ 
ſchaft, machte fie farb⸗ und bedeutungslos. Und die tüchtigen Re- 
dakteure, die kulturförderndes Element ſein wollten, fanden Wider⸗ 
ſtand von allen Seiten, verzichteten dann auf Lodz oder wurden 
ſelber läſſig und lau. Erſt nach der letzten Revolution trat eine 
leichte Beſſerung ein. 

Gotthard Hermann, 


der in den Morgenſtunden des Neujahrstages in ein anderes Leben 
einging, hat dieſe Bitterkeiten des Berufs in reichem Maße aus⸗ 
gefoftet. Er war, als er nach Lodz lam, ein unternehmungsfreudiger 
Menſch, der nach beſten Kräften helfen wollte, für das Allgemein⸗ 
wohl zu wirken. Er war kein glänzender Stiliſt, aber ein Mann 
von Weltkenntnis und Lebenserfahrung, der ein ſachliches und 
aufmunterndes Wort zur rechten Zeit mit großem Nachdruck ſprechen 
konnte. Und das war in Lodz viel wert. So war er, den ſein 
Schickſal einmal über den Ozean, zurück in die oſtdeutſche Heimat 
und von da wieder nach Lodz getrieben hatte, hier wohl am Platze. 
Er arbeitete über ein Jahrzehnt in der „Neuen Lodzer Zeitung“. 
Bei Kriegsausbruch wurde er mit den andern Reichsdeutſchen nach 
Innerrußland verſchickt, konnte aber bald über Berlin nach Lodz 
zurückkehren und fand Anſtellung in der Preſſeverwaltung. Er war 
kein gebrochener Mann. Noch vor wenigen Wochen erzählte der 
56 jährige ſeinen Freunden und Bekannten von ſeinen Plänen für 
die Zukunft, die ihm einen friedlichen Lebensabend zu künden 
ſchien. Nun hat ihn eine tüdifhe Lungenentzündung dahingerafft. 
Eine Frau, zwei Kinder, Kollegen und zahlreiche Bekannte trauern 
dem Verſtorbenen nach. 


— Als der ſtädtiſche Haushaltsplan, gültig bis zum 
HM. März 1916, aufgeſtellt war und im Stadtparlament zur Bes 
ratung kam, wurde u. a. die Frage aufgeworfen, ob es zur beſſeren 
Information und Orientierung der Stadtverordneten nicht gut 
wäre, wenn die den Mitgliedern der einzelnen Deputationen auf⸗ 


erlegte 
Schweigepflicht 


beſeitigt würde. Bei der gegenwärtigen Ordnung der Dinge iſt 
es den Stadverordneten ebenſo wie der Allgemeinheit, für welche 
die Deputationen doch arbeiten, unmöglich, ein klares Bild über die 
Berechtigung der von den Deputationen aufgeſtellten Forderungen 
zu bekommen. — In den Tageszeitungen iſt kurz erwähnt worden, 
daß die Deputationen begonnen haben, den neuen Haus⸗ 
haltsplan aufzuſtellen. Es wäre vielleicht in Erwägung zu 
ziehen, ob den damals geäußerten Wünſchen nicht in irgend einer 
Weiſe entſprochen werden kann. 


Eine Berichterſtatternotiz in der „D. L. Ztg.“ über 
„Selbsthilfe der Gaſtwirte“ 


läßt die tatſächliche Lage der Brauereien in falſchem Lichte er⸗ 
ſcheinen. Die Notiz lautet: 


wohl noch ein halb Tönchen höher Himmen. 
Und bewundernd fauſcht ihr die ganze Schule: 
„Hört nur, wie prächtig ſingt Kantors Jule.“ 


Als nun das Lied war ausgeſungen, 

da iſt der Kantor aufgeſprungen. 

Zum Lehrſitz iſt er hingeſchritten 

und hat verleſen die Sprüche und Bitten 
fo, wie fie vorſchrieb um und um 

in Warſchau das Konſiſtorium. 

Ein jeder betet leiſe mit 

den alten Spruch, die alte Bitt', 
verbeugt ſich bei Chriſti Namen auch, 
wie es gebietet der fromme Brauch. 
Ueber die heilige Andachtsſtille 

ſenkt ſich ſehnend der Heilandswille, 

mit ſeinem heimlichzarten Nühren 

die betenden Herzen zur Höhe zu führen. 
Im Glauben ſchweben ſie empor: 

die Stube wird zum Himmelstor. 


Nun kommt die Predigt. Aber was iſt 

heute dem Kantor, daß er nicht lieſt 

aus dem Predigtbuche, dem alten. 

an dem ſie ſeit drei Geſchlechtern ſchon halten, — 
aus dem ſie hören wollen ſo gern 

von den Weiſen wieder und ihrem Stern? 

Eine Unruhe wird auf allen Bänken: 

„Kantor, was ſollen von Euch wir denken?“ 

Der aber ſchüttelt abwehrend das Haupt: 

„Nicht meine Schuld tits, Ihr Freunde, glaubt: 
das Buch iſt gewandert in die Stadt, 

dieweil es den Buchbinder nötig hat. 

Am Montag nach Neujahr trug ichs hinein, 

kann heute noch nicht fertig ſein.“ 

„So iſt der Gottesdienſt ſchon erledigt, 

und wir — wir bleiben unbepredigt? 

zu Epiphanten ohne das Wort? 

Nein, Kantor, jo gehen wir nicht fort! 

Und lieft Du uns nicht aus dem Buche, dem alten, 
ſollſt aus dem Kopf eine Predigt Du halten. 


„Dieſer Tage wurde von den Lodzer Bierbrauern zum ſechſten 
Mal in der Kriegszeit der Bierpreis erhöht. Das Wedre 
Bier, das vor dem Kriege 1,95 Röhl. koſtete, wird heute mit 4 Rbl. 
20 Kop. berechnet. Um ſich für den gezahlten Mehrpreis ſchad⸗ 
los zu halten, mußten die Gaſtwirte natürlich auch den Preis 
des von ihnen ausgeſchenkten Bieres erhöhen; für ein kleines 
Glas Bier, das vor dem Kriege 10 Kop. koſtete, muß der Gaſt 
heute 21 Kop. zahlen, für ein größeres gar 42 Kop. Da ſie die 
letzte Bierpreiserhöhung als unbegründet betrachten, haben die 
Inhaber von Gaſtwirtſchaften erſter Klaſſe beſchloſſen, fortab nur 
ausländiſches Bier auszuſchenken, umſo mehr, als fie ſich 
überzeugt haben, daß dieſes ſich im Preiſe bedeutend billiger 
ſtellen würde als das Lodzer. Einer der Gaſtwirte hat ſich nach 
erhaltener Genehmigung zur Einfuhr von 5 Waggons Bier nach 
Dotichland begeben, um mit dortigen Bierbrauern Verträge auf 
ſtändige Lieferung des Bieres abzuſchließen.“ 

Dazu iſt zu bemerken, daß die 
Erhöhung des Bierpreiſes 


durch die Brauereien eine natürliche Folge der unendlich ver⸗ 
teuerten und ſchwierigen Materialbeſchaffung iſt. Der Preis, zu 
dem das Bier von den Brauereien an die Gaſtwirte abgegeben 
wird, iſt im Verhältnis zu der verteuerten Bierherſtellung ein 
niedriger. In der obenſtehenden Notiz iſt der kritiſchen Lage, 
in der ſich unſere heimiſche Brauinduſtrie befindet, keine Er⸗ 
wähnung getan 

Daß die Inhaber von Gaſtwirtſchaften erſter Klaſſe beſchloſſen 
haben folfen, -fortab nur ausländiſches Bier auszuſchänken, 
kann man ihnen nicht verübeln, wenn es tatſächlich „bedeutend 
billiger“ iſt. Das iſt indes anzuzweifeln. Selbſt dann. wenn 
man die Tatſache in Erwägung zieht, daß die deutſchen Export⸗ 
brauereien von den Schwierigkeiten, die unſerer heimiſchen In⸗ 
duſtrie gegenwärtig erwachſen, weniger betroffen ſind. 

— 


Von einem neuen Fortſchritt auf dem Gebiet der 
Fürſorge für evangeliſche Kinder 


berichtete vor einigen Tagen Herr Paſtor Dietrich. Seine Mit⸗ 
teilungen, die wir auszugsweiſe wiedergeben, werden in deutſchen 
Kreiſen lebhafte Freude erwecken. 

„Bekanntlich iſt von den hieſigen katholiſchen Gemeinden eine 
große Anzahl armer Kinder aufs Land geſchickt worden, wo fie bei 
Gutsbeſitzern und anderen ihrer Glaubensgenoſſen Unterkunft er⸗ 
hielten und dadurch der bitterſten Not entriſſen find, Von evan⸗ 
geliſcher Seite wurde bisher dieſe durchaus beachtenswerte neue 
Art der Wohltätigkeit noch nicht in Angriff genommen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ſich der Verwirklichung dieſer Hilfstätigkeit eni⸗ 
gegenſtellen, ſind nämlich infolge unſerer Diasporaverhältniſſe ganz 
beträchtliche. Trotzalledem aber könnte, das iſt meine feſte Ueber⸗ 
zeugung, vielen oldachloſen evangeliſchen Kindern auf dieſem Wege 
während der Kriegszeit geholfen werden, wenn in zielbewußter 
Weiſe die Arbeit in die Hand genommen werden möchte. 

Die Richtigkeit dieſer Anſicht wurde durch eine Nachricht be⸗ 
ſtätigt. Herr Paſtor Bierſchenk in Som pol no hat an feine 
Gemeinde einen Aufruf gerichtet, in welchem er ihr die furchtbare 
Not unſerer armen Kinder in Lodz ſchilderte und ſie um Jeſu willen 
bat, arme evangeliſche Kinder aufzunehmen. Der Aufruf fand 
lebendigen Widerhall in den Herzen der Evangeliſchen. Von der 
Sompolnoer Gemeinde werden nun folgende obdachloſe Kinder er⸗ 
beten und zur Pflege wie eigene Kinder angenommen: 2 Knaben 
von 4—6 Jahren. 1 Knabe von 6—8 Jahren, 8 Knaben von 7—10 
Jahren, 16 Knaben von 10—12 Jahren, 1 Knabe von 14 Jahren, 
2 Knaben von 4 Jahren, 1 Knabe von 9—10 Jahren, 1 Knabe von 
3— Jahren, 2 Mädchen von 3—5 Jahren, 1 Mädchen von 6 Jahren, 
13 Mädchen von 7—8 Jahren, 1 Mädchen von 9 Jahren, 6 Mädchen 
von 10 Jahren, 3 Mädchen von 12—13 Jahren, 3 Mädchen von 
8—11 Jahren, 4 Mädchen von 4-6 Jahren, 3 Mädchen von 4—6 
Jahren, 4 Mädchen von 9—10 Jahren und 1 Mädchen von 3—4 
Jahren. Dieſer Erfolg wird mir den Mut geben, auch an andere 
Amtsbrüder, deren Gemeinde unter den Kriegswirren wenig ge⸗ 
litten haben, mit der Bitte um Hilfe für unſere obdachloſen Kinder 
heranzutreten. Ich hoffe, es wird auf dieſe Weiſe noch manchem 
armen Kinde geholfen werden können. Die Kinder werden von den 
Sompolnaern für die Dauer des ganzen Krieges aufgenommen. Der 
Leiter dieſer Kinderfürſorge in Sompolno iſt Herr Paſtor Bier⸗ 
ſchenk, dem, wie auch ſeinen Gemeindegliedern, innigſter Dank und 
öffentliche Anerkennung gebührt. — Die Regelung der ganzen An⸗ 


Predige nur, wie wirs hören gern. 
von den drei Weiſen und ihrem Stern.“ 


Den Kantor grauſts: er hat keine Licenz 

zu predigen, und erfahren könnts 

drinn in der Stadt der Herr Sup’rintendent, — 
das gäbe gar ein betrühblich End! 

Aber die Menkawitzer Bauern 

laſſen ſich ihren Vorſatz nicht dauern: 

habens ihm in die Hand zugeſagt, 

daß keiner ihn drin bei dem Alten verklagt. 


Der Kantor faßte ſich einen Mut 

und tut ſo, wie der Paſtor tut: 

die Bibel tät er ausnanderſpreiten 

und lieſt den Text bei Matthäus am Zweiten, 

von Eins bis Zwölf. Und er faltet die Händ: 
„Gott gebe der Sache ein gnädig End! 

Er ſchaffe mir ein rechtes Gelingen, 

mein Denken und Fühlen zum Ausdruck zu bringen.“ 


„Erſtens, Geliebte, ich ſpreche vom Stern: 

er iſt uns das Sinnbild für Jeſum den Herrn. 
Der leuchtet hinein in die Dunkelheiten, 
durch die wir Menſchen wie Schatten gleiten. 
Er gibt helles Leben, er weit klares Ziel, — 
wer Jeſum nicht hat, hat wahrlich nicht viel. 


Zweitens, Geliebte, wer find die Weiſen, 

die dem Sterne nach durch die Länder reifen? 

Wir finds nicht immer und müſſens noch werden, — 
auch gilts nicht zu reiſen mit Wagen und Pferden: 
unſer Herz, unſer Kopf, unſer Wille muß wallen 
dem Heiland zu, damit Gott wir gefallen. 

Ja, laſſet uns ſolche Wanderer ſein, 

in Weisheit ſuchen Jeſum allein, 


Drittens: was iſt es denn wohl mit den Gaben? 
Ihr wißt ſchon, was geſungen wir haben: 
das Gold iſt der Glaube, der Weihrauch das Beten: 
doch nützt es dir nichts, vor den Heiland zu treten, 
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gelegenheit, z. B. Ausſtattung der Kinder, Reife, Desinfektion der 
Kleider uſw. hat die Deutſche Wi ichnerinnen⸗ u. Kinder⸗ 
fürſorge“ in Lodz übernommen, welche in dieſer Arbeit eine 
ſegensreiche Erweiterung ihrer Liebesarbeit zugunſten unſerer armen 
Kinder erblickt. Die Anmeldungen können täglich im St. 
Matthäiſaal vormittags 10 Uhr von morgen an erfolgen. — Auch 
eine andere gute Nachricht darf ich unſeren Armen bringen. Wie 
bekannt, hat bisher das Kriegswaiſenhaus in großem 
Segen unter unſeren obdachloſen Waiſenkindern gearbeitet und 
über 70 Kindern aus dem ſchrecklichen Elend geholfen. Nun wird 


in allernächſter Zeit 
ein zweites Heim für verlaſſene arme Kinder 


von der „Deutſchen Wöchnerinnen⸗ und Kinderfürſorge“ auf der 
Erangeliſchen Straße Nr. 11 eröffnet werden. Eingeſchrieben wird 
für dieſes Heim im St. Matthätſaale täglich vormittags um 10 Uhr 
vom 10. Januar an.“ 

* 


Zur Gründung eines 
Heims für obdachloſe evangeliſche Kinder 


fordert Herr Paſtor Gundlach auf. In einem in den Tages⸗ 
zeitungen veröffentlichten kurzen Aufruf verweiſt er auf das namen⸗ 
loſe Elend vieler evangeliſcher Kinder. Sein menſchenfreundliches 
Beſtreben verdient ernſteſte Beachtung und tatkräftige Unter⸗ 
Mikung: 

In der gleichen Angelegenheit fand am Mittwoch in der Kanz⸗ 
let der Trinitatiskirche die von Herrn Konſiſtorialrat Gundlach ein⸗ 
berufene Organiſationsſitzung zur Gründung des Heims ſtatt. Es 
wurde erwähnt, daß die Armendeputation 15000 Röl. zum Unter⸗ 
galt und 3000 Nhl. zur Einrichtung des Heims bewilligt habe 
und daß zu hoffen ſei, daß der Magiſtrat dieſe Summe beſtätigen 
werde. In dem Heim ſollen nur ſolche Kinder Aufnahme finden, 
deren Eltern augenblicklich verſchollen ſind oder aus ſtichhaltigen 
Gründen ihre Kinder nicht verſorgen können. In der Regel follen 
nur Kinder vom 2. bis 12. Lebensjahr aufgenommen werden. 


Eine Neuordnung, die inſofern von Intereſſe iſt, als ſie be⸗ 
zeugt, daß die Ausnahmeverfügungen der Kriegszeit nach und nach 
beſeitigt werden, iſt die, daß bei der Benützung der 


Straßenbahn 


aun auch für Militärperſonen und Beamte die Freifahrt in 
eine Fahrtermäßigung für die unteren Dienſtgrade umgewandelt 
wird. Das entſpricht einer in Warſchau bereits vor längerer Zeit 
getroffenen Anordnung. 

In dieſem Zuſammenhaug geben wir dem uns des öfteren 
überbrachten Wunſch Ausdruck, die Strafenbahndireftion möchte 
auf der ſehr belaſteten Strecke „Hoher Rin g—Helenenhof“ 
mehr Wagen verkehren laſſen. Es wird außerordentlich peinlich 
empfunden, nach oft viertelſtündigem Warten auf einen Wagen 
der Linie 4 nicht mitfahren zu können, weil die Wagen über⸗ 
füllt find. 


Die 


— 
Hundeſteuer, 


die, wie alle hierzulande ungewohnten direkten Steuern von den 
zahlreichen Hundebeſitzern nicht allzu frohen Herzens aufgenommen 
wurde, iſt zum zweiten Mal fällig. Die Steuern für das Jahr 1916 
ind von Mitte bis Ende Januar zu entrichten. Die Steuerhöhe 
von 30 Mark für den Hund bleibt beſtehen. 


Vom Deutſchen Abend. 


Die Diedenhofener Landſturmkapelle, die ſich in 
Lodz viele Freunde erworben hat, nun aber leider Abſchied nehmen 
muß, erledigte am Dienstag im Deutſchen Abend den muſtkaliſchen 
Teil der Unterhaltung. Mit lebhaftem Beifall wurden die Dar: 
bietungen der wackeren Landſturmleute entgegengenommen. — 
Frl. Zerndt fang, am Klavier ſaß eine andere Dame. 
wurde Theodor Körners heiterer Einakter „Der Vetter aus 
Bremen“ aufgeführt. Dieſe Aufführung war ein erſter primitiver 
Verſuch. Man darf die Leiſtungen von Liebhaberſpielern nicht mit 
denen ausgebildeter und beruflicher Künſtler vergleichen, will man 


Später 


den Liebhaberſpielern nicht Unrecht tun. Die Mitwirkenden, Frl. 
Erdell, Herr Heſſe und Herr Kretſchmer gaben ſich beſte 
Mühe, beſonders Herr Heſſe überraſchte durch Stimmfülle und 
guten Ausdruck. Die Anweſenden kargten nicht mit Beifall. — 
Herr Zimmermann hielt nach der Aufführung eine kleine An⸗ 
ſprache, in der er u. a. hervorhob, daß dieſe Aufführung ein Anfang 
ſei, aus dem beſſeres werden ſoll. Es ſei ein beklagenswerter Zu⸗ 
ſtand, daß die deutſche Dichtung und das deutſche Drama in Lodz 
ſo wenig begeiſterte Verehrer habe. Durch die Bildung eines 
literariſchen und dramatiſchen Vereins, an dem es im Lodz der 
Geſang⸗, Muſik⸗ Turn⸗, Sport» und Unterhaltungsvereine durch⸗ 
aus fehle, ſollte hier eine Aenderung geſchaffen werden. Ein Kreis 
von Damen und Herren intereſſiere ſich für die Angelegenheit. 
Wenn ein ſolcher Verein erſt da ſei und Erſprießliches leiſte, werde 
auch ein vermögender Gönner kommen, der den Verein protegiere. — 
Frl. Stöhr ſang das „Stolzenfels am Rhein“ mit inniger Schlicht⸗ 
heit und brachte dann noch eines ihrer- yſelbejubelten Pfeifſtückchen 
zu Gehör. Später ſpielte wieder die Landſturmkapelle, die zum Ab⸗ 
ſchied beſonders geehrt wurde. — Für Gäſte, die aus Zgierz ein- 
getroffen waren, war ein Sonderwagen der elektriſchen Fernbahn 
bereitgeſtellt. Der Abend verlief in ſchönſter Weiſe. Der große 
Saal des Männergeſangvereinshaufes war wieder bis auf den 
letzten Platz gefüllt. 


Unfer Seutfches Theater und 
das Publikum. 


Die betrüblihe Erſcheinung des nicht genügenden Beſuches 
vieler Wiederholungsaufführungen im Zuſammenhang mit den 
Schwierigkeiten, welche in der gegenwärtigen Kriegszeit jedem 
Unternehmen erwachſen, iſt geeignet, die Schaffensfreude der Theater⸗ 
leitung und der Bühnenmitglieder herabzumindern. Das zu ver⸗ 
meiden, muß Sache jeden Theaterfreundes ſein. 

Die Darſtellung der meiſten bisher aufgeführten Stücke 
war gut, beſondets aber ſteht die Ausſtattung auf künſtleriſcher 
Höhe. Die Theaterleitung hat in diefer Hinſicht keine Koſten und 
feine Mühe geſcheut, um auch den verwöhnten Geſchmack zu be 
frichigen. Belebung verdient nur der Spielplan. Es fehlen 
die klaſſiſchen Stücke. Aber auch daran iſt die Kriegszeit, 
der Mangel an männlichen Darſtellern, ſchuld. In Kürze ſoll 
„Minna v. Barnhelm“ und „Nathan der Weiſe“ aufgeführt werden. 
Damit wäre ein Anfang gemacht, Hafftiche Stücke zu bieten. Heute 
iſt Wedekind⸗ Abend. Ibſen, Schnitzler. Sudermann, Halbe 
und andere ernſte Dramatiker ſind bereits zu Wort gekommen, in 
nächſter Zukunft fol eine Strindberg⸗Aufführung folgen. All dieſe 
Bemühungen verdienen Anerkennung. 

An die deutſche Einwohnerſchaft unſerer Stadt iſt die Bitte zu 
richten, auch bei Wiederholungen das Theater fleißiger zu besuchen. 
Es ift auch für den Theaterfreund peinlich, in einer Zweitauffüh⸗ 
rung wie ſie das „Spiel um die Liebe“ am vergangenen Donnerstag 
war, eine ſo begnadete Künſtlerin wie Adele Hartwig⸗Waſſermann 
vor ſchlechtbeſuchtem Hauſe ſpielen zu ſehen. Wir haben im vorigen 
Winter das Fehlen eines deutſchen Theaters ſchmerzlich empfunden, 
nun da wir eines haben, das unzweifelhaft Gutes zu bieten im⸗ 
ftande iſt, follten wir die Theaterleitung nach Möglichkeit er⸗ 
muntern. 

Außerdem wäre noch die Frage zu erörtern, ob es nicht an⸗ 
gängig iſt, den Deutſchen Theaterverein neu zu beleben. 
Der Theaterverein wurde gegründet, weil ſich früher, in weniger 
ſchwerer Zeit wie wir ſie jetzt durchleben, die Notwendigkeit erwies, 
dem Deutſchen Theater die Ausſicht zu eröffnen, daß es auf die 
moraliſche und, wenn notwendig, auf die materielle Unterſtützung 
eines ſtarken Vereins rechnen könne. Dieſe Notwendigkeit dürfte 
erſt dann nicht mehr vorliegen, wenn das Intereſſe unferes großen 
Publikums an geiſtigen und künſtleriſchen Dingen ums Dreifache 


gewachſen iſt. 


* 


In einem Auſſatz „Theater⸗Neujahrswünſche“ äußert ſich auch 
der Theaterkritiker der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ über das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Theaterleitung und Publikum. Er ſchreibt u. a.: 

„Sicherlich hat das Publikum eine Reihe Wünſche, und es 
hat keinen Anlaß, ſeine Wünſche nicht offen und dringlich zu äußern; 
aber dringlicher noch und ernſter find, wie ich die Sachlage überſehe, 
die Wünſche des Direktors und deshalb will ich von ihnen zuerſt 
reden. 


Die Tatſache ſteht feſt, daß Direktor Waſſermann das Lodzer 
Deutſche Theater auf eine künſtleriſche Stufe gehoben hat, die früher 
in nebelhafter Ferne lag; das iſt unbeſtreitbar, jeder Diskuſſion 
einfach enrückt. Man ſehe nur, was erſte Warſchauer Theater heute 
noch in ſzeniſcher und dekorativer Ausſtattung und in der Tätigkeit 
der Regie ſich leiſten, jehe, wie die Entwicklung der weſteuropäiſchen 
Bühnenkunſt in den letzten Jahrzehnten ſpurlos an ihnen vorüber⸗ 
gegangen iſt; dann kann man ermeſſen, was Ausſtattungen, wie 
wir ſie in Lodz bei „Stiftungsfeſt“, „Jettchen Gebert“, „Zarin“, 
geſehen haben, bedeuten. Mit dem äußeren Gewand iſt es gewiß 
nicht getan. Doch in unſerem Deutſchen Theater hat nie der Geiſt 
gefehlt, der die Materie belebt. Ich bin weit entfernt, alle Stücke 
und Aufführungen zu rühmen oder auch nur zu billigen, die in den 
erſten drei Monaten geboten worden find, und ich habe dieſer An⸗ 
ſicht auch oft genug recht unumwunden Ausdruck gegeben, aber der 
Geſamteindruck dieſer Wochen war doch ein ausgezeichneter, ein um 
ſo höher einzuſchätzender, als die Schwierigkeiten, die ſich vor einem 
geregelten Theaterbetrieb jetzt aufbauen, ungeheuer ſind, Schwierig⸗ 
keiten, die beginnen bei der Gewinnung der Darſteller (bis heute 
noch ſcheint das Deutſche Theater keinen Darſteller für klaſſiſche 
Rollen ſchwerer Art, Heldenväter und erſte Helden, zu haben!) und 
über Beſorgung von Stücken bis zu der des kleiſten Stückchens Tapete 
ſich fortſetzen. 

Hat das Deutſche Theater für ſeine außerordentlichen Leitungen 
den Lohn gefunden, den ihm allein ein glänzender Beſuch bieten 
kann? Dieſer Frage iſt mit aller Entſchiedenheit zu ver» 
neinen! Nachdem in den erſten Wochen der Theaterhunger ge⸗ 
ſtillt war, wurden die Häuſer leerer und leerer. Zweitaufführungen 
waren wiederholt zum Erſchrecken ſchlecht beſucht, ganz zu ſchweigen 
von öfteren Wiederholungen. Wenn nicht die Beſucher des Hohen 
Olympos, hier Amphi genannt, mit einer rührenden Treue an 
ihrem Theater hingen, wie überhaupt alle Beſucher der billigen 
Plätze, würden wir, ſchätze ich, heute ſchon kein Deutſches Theater 
mehr hier haben. 


Die Kreiſe, die ſich der Pflicht zur Unterſtützung des Theaters 
entziehen, mögen ſich einmal ſelbſt das Bild ausmalen, wenn 
Direktor Waſſermann weniger ausdauernd wäre und die Flinte 
einfach ins Korn würfe! Ich will nicht von der beſonderen Be⸗ 
deutung dieſes Deutſchen Theaters in dieſen Landen zu dieſer Zeit 
reden. Genügt nicht allein die kulturelle Blamage einer Halb⸗ 
millionenſtadt, die nicht ein ſolches Theater erhalten kann? Gewiß, 
es gibt im Kriege dringendere Aufgaben, als Theater zu ſpielen, 
aber es iſt ſtets gerade der Ruhm des Deutſchen geweſen, über dem 
Notwendigen das Schöne, Gute, Kulturfördernde nicht zu vergeſſen. 
Und haben die Kreiſe, die in früheren Jahren das frühere Theater 
durch ſtändigen Beſuch und Abonnements gefördert haben, das 
künſtleriſch weit, weit unter dem jetzigen ftand, — dieſe Kreiſe, die 
mich verſtehen werden, auch ohne daß ich ſie näher bezeichne, — 
haben dieſe einſtiger Theaterbeſucher durch den Krieg äußere Vers 
ankaſſung gewonnen, ſich den Theaterbeſuch zu verſagen? Ich glaube: 
Nein! 

Laut und deutlich darf der Direktor unſeres Theaters an der 
Jahreswende den Wunſch äußern — und es iſt ſchönſte Pflicht der 
Preſſe, dieſem Wunſch Widerhall zu wecken! — daß das neue Jahr 
im Beſuch des Theaters einen entſchiedenen Wandel bringen möge! 
Daß die alten Stammgäſte ſich auch in den Logen und im Parkett 
einfinden und ſich mit den neuen Gäften, den vielen militäriſchen 
und Zivilbeamten, zu einem Publikum vereinen mögen, das es er⸗ 
möglicht, ein Stück öfter als zwei oder drei Mal zu geben. Damit 
dienen die Beſucher ſich ſchließlich ſelbſt. Denn es kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur der weiteren Vervollkommnung der Aufführungen 
förderlich ſein, wenn es nicht mehr nötig iſt, jede Woche zwei neue 

Stücke herauszubringen, wie es ja auch dann erſt möglich ſein wird, 
manches Stück aufzuführen, das ſich nicht in 3 oder 4 Tagen ein⸗ 
ſtudieren läßt.“ 
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daß leid dirs um deine Sünden fei.“ 


So redete — gut eine halbe Stunde — 

der Kantor. Es ſahen ihm nach dem Munde 
bewundernd die Bauern: „Das geht wie geſchmie! 
als wär er kein Schneider, als hätt er ſtudiert 
zu Dorpat, wo man Paſtoren macht. 

Wer hätte das von dem Kantor gedacht?“ 

Der aber empfand: „Nur angeleſen 

iſt alles von mir Geſagte geweſen; 

es war die alte Dreikönigspredigt, 

derer aus dem Gedächtnis ich mich entledigt.“ 
Und es drängt ihn und treibt ihn: er muß es wagen, 
aus dem eignen Herzen etwas zu ſagen. 

Er bändigt das Zittern, er zwingt die Scheu, — 
ev richtet ſich auf und beginnt aufs Neu. 


wenn nicht die bittere Myrrhe dabei, | 


„Ein ander Leuchten, Ihr Freunde, noch ſteht 
am Himmel. Und wenn es vorübergeht, 
und wir ließens verbleichen unverſtanden, 
dann find wir die Mermften in dieſen Landon 
Merkt auf, ich ſag Euch vom neuen Ster r 
ſeid weiſe, — eilt zu ihm, — er iſt nicht fern! 


Krieg ringsum! Schwerſte der Dunkelheiten 
ließ Gott ſich über die Welten breiten. 

Uns aber, uns ſtellte er mitten hinein 

in den Zwiſt der Völker: wir mußten ſein 

halb Deutſche, halb Rufen. Zum Schlachtfeld win 
uns die eigene Bruft, darinnen gepaart 

ſich zweier feindlicher Völker Geiſt. 

Wes biſt Du? Herüber, hinüber reißt 

Dich Deutſchen in Polen Dein Doppelſtand. 

Iſt Rußland, iſt Deutſchland Dein Stammeslant 
Der Pole iſt Pole und kennt ſein Ziel, — 

der Jude weiß auch gut, was er will. 

Dir aber, dem Deutſchen, bedrängt den Sinn 
Schwanken und Zweifeln: weißt nicht, wohin! 
Biſt zweimal halb, biſt keinmal ganz. — 

windeſt Dich, drehſt Dich in zielloſem Tanz. 


Doch ein Stern ging auf. Hell ſtrahlt ſein Licht. 
Die Welt ſieht ihn. Siehſt Du ihn nicht? 
Deutſchſein heißt er. Sieg kündet fein Blinken, 
Kraft iſt ſein Weſen. Vergehen, verſinken 
müſſen vor ihm die Dunkelheiten. 


Komm, Bruder, laß dieſen Stern Dich leiten? 
Ihn zu finden, iſt wahrlich nicht ſchwer: 

rings im Lande herrſcht Deutſchſands Heer, — 
deutſche Ordnung ſchafft Sicherheit, — 
deutſches Gericht übt Gerechtigkeit. 

s iſt Dein Volk, durch deſſen treues Walten 
wir trotz Krieg wie im Frieden ſchalten. 
Durchzitterts Dir die Seele nicht: 

Deutſchſein ſei Ehre und frohe Pflicht? 

Es reißt Dich heraus aus dem Doppelweien, 
von Deinem Zwieſpalt machts Dich geneſen. 
Biſt nimmer halb, biſt endlich ganz — 

ein Deutſcher durch des Sternes Glanz. 


Es raunt durch Land die Herodesſtimme, 
— die kleinlichverlogne, die tückiſchſchlimme. 
Raunt Dir von einem Toge der Rache, 

der ſtürzen werde die deutſche Sache. 

Raunt Dir von Ruſſenwiederkehr, 

raunt andere Ammen⸗ und Narrenmär! 
Trau nicht, Deutſcher, der feigen Lüge! 
Eins nur ſchafft Deinem Weſen Genüge, 
eins nur gibt Macht Dir in wirrer Zeit, 
eins nur bewahrt D ich vor künftigem Leid: 
wenn ganz Du biſt, wozu Gott Dich ſchuf, 
wenn Deutſchſein Dein wichtigſter, liebſter Ber 
Werde ein Weiſer und folge gern 

dem, der Dich ladet: dem deutſchen Stern!“ 


Aus heißem Herzen, mit heißem Munde 
ſprach jo der Kantor. Und in die Nunde 

der lauſchenden Bauern hinüberſprang 

der zündende heilige Ueberſchwang. 

Ste drängen ſich um ihn, fie ſchütteln die Hand 
dem Kantor, der wie im Traume ſtand. 


Was hat ihn nur ſo hingeriſſen, 

daß er das alles hat ſagen müſſen? 

Er, der beſcheidene Kirchſchullehrer, 

der geiſtlichen Obern gehorſamer Ehrer? 
Wenns nun doch ruchbar wird in der Stadt, 
daß er ſo deutſch hier geredet hat? 

Ach, mögen ſie immerhin ihn ſchmälen: 

er ſprach, wie er mußte, — durfte nicht wählen 
Gott gabs ihm zu ſagen zu dieſer Friſt, 

daß Deutſchſein den Deutſchen nötig iſt. 


Er ſteigt hinunter vom Predigtſtuhle, 
ſchreitet hinein in ſeine Schule, 
ſetzt ſich an das Harmonium, 
greift ſchnell an den Regiſtern herum: 
zeig deine Kunſt, du Tönekaſten! 
Er drückt auf die weißen und ſchwarzen Taſten, 
eine Weiſe erklingt, — die kennen fie alle! 
Es brauft empor mit mächtigem Schalle, 
ſie ſingen, jeder Zagheit zum Spott: 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott!“ 
Sie ſingen mit Kraft den wuchtgen Choral, 
voll aus der Bruſt und gar nicht naſal, 
ohne Schleppen und ohne Variieren, — 
das klingt, wie wenn Deutſche zum Sturm marſchieren. 
Und es wuchtet ihr Sang durch die Fenſterſcheiben 
ins Dorf hinein: „Das Reich muß uns bleiben.“ 


Nun iſts ausgeſungen. In ſtillem Gebet 
ein Weilchen noch die Gemeinde ſteht. 
Drauf gehen fie in langer Reif 

alleſamt bei dem Kantor vorbei: 

drückt jedes ihm noch einmal die Hand 
mit ſtillem Geloben. 

Und als verſchwand 
der Letzte, da kniet in der Schule allein 
der Kantor und betet: „Daß Deutſche ſei'n 
wir Deutſche, das gib, Herr Jeſu Chriſt, 
der Deutſchlands Helfer und Stern Du biſt. 
Mach meine Morte zu gutem Samen, 


der aufgeht und Frucht bringt in Polen. Amen.“ 


Kleine Notizen. 


— In einer Sitzung der deutſchen Schulabteilung der Schul⸗ 
deputation wurde beſchloſſen, die Vorleſungen in den deut⸗ 
ſchen pädagogiſchen Kurſen am 1. Februar wieder 
aufzunehmen. Der erſte Kurſus, der vom Oktober bis Ende 
Dezember vorigen Jahres dauerte, war ein Einleitungskurſus, der 
zweite Kurſus wird eine weitere Entwicklung des Programms 
darſtellen. 


— Die Kaiſerlich Deutſche Staatsanwaltſchaft 
iſt nach dem Gebäude der früheren Manufaktur⸗Induſtrieſchule an 
der Herren⸗(Panska)ſtraße 115 übertragen worden. 


— Die Einrichtung eines hygieniſchen Inſti⸗ 
tuts ſoll, wie die Tageszeitungen mitteilen, vom Magiſtrat ge⸗ 
plant ſein. 


— In der „Deutſchen Selbſthilfe“ konnte nach längerer 
Zeit am Mittwoch zum erſten Mal wieder Petroleum abge 
geben werden. Der Andrang war ſehr ſtark. Es iſt zu hoffen, 
daß es dem Verein gelingen wird, von der Verpflegungsdeputation 
weitere Petroleummengen zu erhalten, um wenigſtens den not⸗ 
wendigſten Bedarf ſeiner Mitglieder decken zu können. Petroleum 
wird halbliterweiſe abgegeben. Der Kohlenverkauf im Verein voll⸗ 
zieht ſich in glatter Weiſe. Kohle iſt wöchentlich zweimal zu 
erhalten. 


— Die Herausgabe eines Adreßbuches Polens 
für Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft in deut⸗ 
ſcher und polniſcher Sprache, das im Jahre 1916 zur Ausgabe ge⸗ 
langen und ein Adreſſenmaterial bringen ſoll, wie es in ähnlicher 
Reichhaltigkeit und Zuverläſſigkeit noch nicht vorhanden war, be⸗ 
reitet der Verlag Rudolf Moſſe in Berlin vor. Das Adreßbuch 
oll 50 000, nach Orten und Branchen geordnete Adreſſen neben⸗ 
einander in deutſcher und polniſcher Sprache, Ortsregiſter, Land⸗ 
karten, Großſtadtpläne und anderes wiſſenswerte Material ent⸗ 
halten. 


Deutſches Theater. 


Am erſten Neujahrsſonntag gelangte im Deutſchen Theater ein 
übermütiger Schwank „Die ſpaniſche Fliege“ von Franz 
Arnold und Ernſt Bach zur Aufführung. Geachtete Bürger, 
Verwandte, der eine ein Sittlichkeitsſchnüffler mit dem Bild der 
Lea auf der Bruſt, der andere ein Moſtrichfabrikant mit freieren 
Lebensauffaſſungen, aber Wachs in den Händen ſeiner Frau, die 
Anführerin im Sittlichkeitsverein iſt, zahlen insgeheim ſeit 
24 Jahren Erziehungsgelder für den Sohn einer Tänzerin, eben 
jener „ſpaniſchen Fliege“. Durch ein Mißgeſchick droht nun die Ent⸗ 
deckung und der Skandal, — auf die ins Unſinnige geſteigerte und 
komiſch geſchilderte Furcht der beiden Bürger baut ſich die weitere 
Handlung des Schwankes mit all ihrem Drum und Dran auf. Die 
Verfaſſer verſtehen es ausgezeichnet, durch die Schaffnug immer 
neuer Zufälle das Stück lebendig zu machen, ſie ſcheuen auch vor 
allerderbſten Witzen und Anzüglichkeiten nicht zurück. Natürlich 
liegt dem Schwank auch das übliche Verwechſlungsprinzip zugrunde. 
So wird der von einer braven Stadtratsfamilie in Chemnitz ins 
Haus des Senffabrikanten auf die Freite entſendete Sohn von den 
ängſtlichen „Vätern“ als das zur Unzeit aufgetauchte Kinde der 
Tänzerin gehalten und niederträchtig behandelt, ſo wird die ehren⸗ 
werte Stadträtin ſpäter ſelber für die „ſpaniſche Fliege“ gehalten. 
Aber bald darauf klärt ſich das Durcheinander und endet mit der 
Verlobung zweier Töchter: der des Senffabrikanten, aber nicht mit 
dem Freiersmann aus Chemnitz, ſondern mit einem wegen ſeines 
bedenklichen Vorlebens vordem entrüftet abgewieſenen Rechtsan⸗ 
walt, der mittlerweile den Teufel und Drahtzieher geſpielt hatte, 
und der eines auch zur Familie gehörenden Reichstagsabgeordneten 
mit dem Chemnitzer Jüngling. 

Geſpielt wurde flott. Bernhard Roſen gab den Moſtrich⸗ 
ſabrikanten mit großer Behendigkeit. Margarete Haagen ver⸗ 
körperte vorzüglich die ſteife und ſtrenge Frau. Marie Holm und 
Erna Heinrich waren liebreizende Backfiſche wie ſie im Buche 
ſtehen. Walter Hanſer, Fritz Aampers, Erich Pruß, Willi 
Kaſiske und Rudolf Hildenbrand entledigten ſich mit Ge⸗ 
ſchick der ihnen geſtellten Aufgabe. Ludwig Gög, der den über⸗ 
ſchüchternen und in Lebensdingen unerfahrenen Freier aus Chem- 
nitz gab, karitierte zu ſtark, in einen fo blöden und lächerlichen 
Menſchen, wie ſein Heinrich es war, verliebt ſich die Tochter eines 
Neichstagsabgeordneten nicht einmal im Schwank. Spielleiter war 
Erich Pruß. In kleineren Rollen wirkten mit Hedwig Corned 
3 Neugebauer. Das Stück hatte großen Heiterkeits⸗ 
erfolg. 


* 


Am Donnerstag wurde zum zweiten Mal aufgeführt „Das 
Spielum die Liebe“, Komödie in drei Akten nach dem Ameri⸗ 
kaniſchen des O. Maughan — ein angenehm unterhaltendes 
Milieuſtück, eine Epiſode aus dem Leben einer mondänen Dame, 
im Hintergrunde Nizzaer Leben. 

Das Stück bietet Adele Hartwig⸗Waſſermann Ge 
legenheit, ihr vielſeitiges Talent zu bekunden. Dieſe Lady Berolles 
iſt eine Glanzrolle der beliebten Darſtellerin, ihr Spiel gibt dem 
Stück einen beſonderen intimen Reiz. Fritz Kampers ſpielte 
den Partner der mondänen Dame in gefälliger und in jeder Hin⸗ 
ficht korrekten Weiſe. Auch die andern Mitwirkenden, Ludwig 
Götz, Erich Pruß, Willi Kaſiske und Siegfried Raden 
und die Damen Elfriede Sikora und Käthe Sanden 
trugen zum guten Gelingen der Aufführung bei. Stück, Darſtellung 
und Ausſtattung hätten einen beſſeren Beſuch verdient. 


* 


Heute abend wird im Deutſchen Theater eine Groteske von 
Frank Wedekind „Der Liebestrank“ aufgeführt. Frank 
Wedekind iſt einer der umſtrittenſten lebenden deutſchen Dra⸗ 
matiker, er verdient zum mindeſten, daß man ihn kennen lernt und 
ſich ein eigenes Urteil über fein Schaffen bildet. — Das Beſtreben 
der Theaterleitung, unſerem Publikum die Werke zeitgenöſſiſcher 
Dichter zu erſchließen, verdient Beachtung und Förderung. 

Hierzu wird uns geſchrieben: 

Die literariſchen Werke, deren Auführung das Deutſche Theater 
für die nächſten Wochen vorbereitet, ſollen den Beſuchern durch 
kurze Einführungen in das Geſamtſchaffen der 
Dichter wie insbeſondere in das betreffende einzelne Werk nahe 
gebracht werden. Dieſe neue, dankbar zu begrüßende Einrichtung 
tritt bei der heutigen Erſtaufführung von Wedekinds „Liebes⸗ 
trank“ zum erſten Male in die Erſcheinung. Die einleitenden 
Worte ſpricht der literariſche Beirat des Hauſes, Erich Köhrer, 
der auch die Spielleitung der Aufführung übernommen hat. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Staatsbrudereien in Polen. 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 9. Januar 1916. 


Aufruf! 


Deutſche Bewohner der Stadt Lodz haben ſich zuſammengetan, 
um einen 


Bund der Deutſchen in Polen 


ins Leben zu rufen. 

Zum Anſchluß an dieſen Bund ſind alle deutſchen Bewohner 
der Städte und vor allem auch die deutſchen Landwirte in Polen 
eingeladen. 

Der Bund der Deutſchen will nicht nur ein Verein ſein, der den 
im Lodzer Induſtriegebiet bisher beſtehenden deutſchen Einfluß 
wahren und mehren will, 


er will das Bindeglied ſein zwiſchen den inmitten andersſprachiger 
Bevölkerung vereinſamt lebenden deutſchen Anſiedlern und der 
großen Gemeinſchaft im Mittelpunkt deutſchen Lebens und 
deutſcher Arbeit im nordweſtlichen Polen, 


er will der Hort werden, den unſere, ihrem Volkstum, ihrer 
Väter Art und Sitte, ihrem Glauben treu gebliebenen Landwirte 
und Arbeiter immer entbehrt haben, 


er will die ſchwachen und bedrohten deutſchen Gemeinſchaften in 
ganz Polen ſchützen und ſtärken. 


Notwendig iſt dieſer Bund, denn mehr als je werden nun, nach 
der Neugeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe, unſere deutſchen 
Vereine, Gemeinſchaften und mehr noch die alleinſtehenden Deut⸗ 
ſchen der Gefahr ausgeſetzt ſein, ihr deutſches Volkstum zu verlieren, 
wenn wir, alle Deutſchen in Polen, nicht als geſchloſſene Körper⸗ 
ſchaft auftreten und eine Macht bilden, mit der man rechnen muß. 

Notwendig war dieſer Zuſammenſchluß bereits vor Jahrzehn⸗ 
ten. Hätte er beſtanden, oder richtiger, hätte er beſtehen dürfen, es 
wäre beſſer um unſer Deutſchtum beſtellt, manche Verleumdung, die 
uns ſpäter geſchadet hat, wäre rechtzeitig abgewehrt, manche Zurück⸗ 
ſetzung des deutſchen Elements wäre vermieden worden. 

Wir wollen an die Gegenwart und an die Zuknuft denken. 
Die Gegenwart erlaubt endlich und erfordert den Zuſammenſchluß 
aller deutſchen Kräfte. Die Gegenwart muß ihn auch bringen, ſoll 
die Zukunft des Deutſchtums in Polen eine beſſere ſein. 


FEAR — 


Lange ⸗ 


TEE 


Lodz an der 


* — . 
Mit behördlicher Erlaubnis w 
Straße (Dluga) Ur. 90 ein 


Deufsehes Anabenprogymnasium 


mit Seutfcher Unterrichtsſprache und dem Programm des 
hieſigen deutſchen Symnaſiums eröffnet. 


Anmeldungen von Schlillern werden täglich von 10—12 und 
von 2—4 Uhr nachmittags entgegengenommen. 

Die Aufnahmeprüfungen in die 3 Vorbereitungs- und 4 
Symnaſtaltfaſſen haben am 5. Januar begonnen. 


ird in 


— 
Der Coder Informations- und Baus 


Ralender x des sonr 1916 


im Verlage der „Neuen Lodzer Zeitung“ ift in zwei Ausgaben 
(einer billigeren und einer teureren) erſchienen. 
Die 1. Ausgabe koſtet 1 Mk. — 60 Kop. 

Die zweite Ausgabe zum Preiſe von 2 Mk. — Rbl. 1.20 
enthält einen Unterhaltungsteil unter dem Titel: 


Coder Typen von Berta Teplitzka. 


E. A. ende, Lodz, Aaneoime. Ur. 19, 


empfiehlt: 
Ia. Honigkuchen, erhte Basler Seckerli, Schweizer Schokolade 
und Teenebäd, Deſſert Schokolade, Baralien, verſchiedene 
Iruchtmarmeladen, echten Bienenhonig. Echte Peters⸗ 
burger Landrin. 


Aundhonig der Firma F. Schröter, Breslau 


in bekannter Güte. 
Schröters Breslauer Honigpulver en gros und en detail. 
Beeidinter 


Dolmeischer 


des Kaiſerl. Bezirksgerichts Lodz, 
Heinrich Zirkler, 
Wiozewſka⸗Str. Ar. 103, 


empfiehlt ſich zur Anfertigung von 
4 Ueberſetzungen. 


Die bisher erſchlenenen Aummern der 


„Deutſchen Poſt“ 


(Ar. 1—27, Erſtes Halbjahr) find zum 
Preiſe von 1.80 ME. oder 1 Rubel 
durch den Verlag, Evangeliſche 
Straße Ar. 5, zu beziehen. 


Der vorbereitende Ausſchuß des Bundes der 
Deutſchen wendet ſich mit der Bitte um Mithilfe vor allem an die 
geiſtigen Führer des Deutſchtums in Polen. 

Der Bund der Deutſchen will eine neue Verbindung ſchaffen 
zwiſchen den Deutſchen aller Stände. 


Es war bisher leider ſo, daß unſere deutſchen Arbeiter und 
Landwirte gegen andersſprachige Induſtriearbeiter und Land- 
bewohner allmählich ins Hintertreffen kamen. Die deutſche Geſell⸗ 
ſchaft konnte ſich unter den vormaligen Verhältniſſen dieſer Volks⸗ 
genoſſen wenig annehmen. Das ſoll von jetzt ab anders werden. 

Der Bund der Deutſchen in Polen erachtet es als eine ſeiner 
vornehmsten Aufgaben, die deutſchen Handwerker, Arbeiter und 
Landwirte, denen das nordweſtliche Polen ſo unendlich viel zu 
danken hat, zu neuem Selbſtbewußtſein und damit zu neuer 
Schaffenskraft zu erwecken. 

Stadtbewohner und Landwirte, die deutſchgeblieben ſind, die 
deutſch bleiben oder wieder deutſch werden wollen, die das be⸗ 
drückende Kleid fremden Volkstums ablegen, die mit ihrem deut⸗ 
ſchen Gewiſſen ins Reine kommen wollen, fordern wir zum Anſchruß 
und zur tätigen Mithilfe auf. 

Der Mittelpunkt des Bundes der Deutſchen in Polen wird 
Lodz ſein. Die bereits beſtehenden deutſchen Vereine in Lodz und 
in den andern Städten Polens können ſich dem Bund anſchließen, 
außerdem fordern wir die deutſchen Bewohner der Städte zur Bil- 
dung von Ortsgruppen, die Bewohner der kleinen Ortſchaften 
und Dörfer zur Bildung von Kreis vereinen, die Einzelnen 
zum Anſchluß an den Hauptverband auf. 

Die von Lodzer Deutſchen herausgegebene Wochenſchrift 
„Deutſche Poſt“, die über alle Arbeiten des Bundes eingehend be⸗ 
richtet, wird allen, die ſich dem Bund anſchließen, gegen ermäßigtes 
Bezugsgeld zugeſtellt. Auch Satzungen und Flugſchriften 
verſendet die Hauptſtelle des Bundes in Lodz koſtenlos. 

Auf zur Arbeit! 


Mit deutſchem Gruß! 


Der vorbereitende Ausſchuß des Bundes 
der Deutſchen in Polen. 
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Grösster Treffer 1 Gewinne 
eventu G 1 ü c k S N 
Eine Millio E garantiert 
aur. * Anzeige. der Staat. 


Erste Ziehung 6. Januar 1916. 
Einladung zur Beteiligung an den 


Gewinn- Chancen 


der vom Staate Hamburg garantierten grossen Geld-Lottarie, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sichar gewonnen warden müssen. 


Gemäss neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung ist diese Lotterie durch Kapital- 
vergrösserung erheblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast alle Gewinne eine Er- 
höhung von etwa 40 Prozent ihres bisherigen Wertes erfuhren haben, sodass keine Lotterie 
der Welt derartig glänzende Chancen bietet 

Der grösste Gewinn im gläcklichsten Falle bisher 


Mark 600, 000 
tn aul 
Eine Million Mark 2 


rhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und Hauptgewinne 
etragen beziehungsweise: 
Mark 1,000,008 


Mark 900,000 Mark 830,000 | Mark 300,000 
„ 800, „ 820,000 200,000 
„ 339,000 „ 810,000 „100,000 
’ 870,000 ’ 305,000 290,900 
„ 880,009 303,000 33,059 
2380,00 „ 302,000 | 70,580 
340,000 2307,08 


usserdem kommen viele Treffer à Mark 60,000, 50,000, 40,009, 30,009, 20,000, 10.000 
*. . zur Auslosung. 
Im Ganzen besteht die Lotterie aus 100,000 Loosen, von welchen 56,020 Nummern - 
also mehr als dle Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen zuccessive gerogen werden müssen. 
Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beträgt für ein 


| Ganzes Loos M. 10 | Halbes Loos M. 5 | 


Den amt!iehen mit Stastswappen versehenen Verlesungeslan, aus welchem die Einlagen 
Ar die Inieenden Ziehungen sowie das genaue Gewinnverzeichnis ersichtlich, versende ich auf 
Wunsch i» Voraus gratis und franko. - 

Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Ziehtngsliste prompt nach stattgehahter Ziehung. 

Die Gewinns werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt. Aufträge erbilte 


ogleich, spätestens bis zum 
15. Januar 1916. 
SAMUEL HECKSCHER senr., Banksaschäft in HAMBURG (Nr. 1155). 


| Viertel Loos NM. 2.50 


Hier abtrenatn. e e . 
Bestellbrief an Herrn Samuel Hechscher senr., 
Rankgeschäft, Hamburz (Jr. 1155). 
7 | ganzes Loos AM. i1.— 
halbes „ 5.— 
viertel 95 


Senden Sie mir. ia 


9 * 


eee, ne a d SEE 


\nicht Zutreffanden zu 
1 durrhstreichen, 


D ; 4 t 5 empfangen Sie einliegend 
etra EEE HE . FR TORTE 
er 8 fenpisngen Sie beifolgend per Postanwelsung 


PER, „ 


